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44. Jahrgang - Nr. 6 


Verbesserte Dienstleistung der Konsumgenossenschafiten 


Dienstleistung — mehr leisten, noch 
srössere Vorteile bieten, zum Nutzen der Konsumenten 
noch mehr sparen und rationeller gestalten, das ist und 
bleibt konsumgenossenschaftliche Aufgabe, bei uns und 
anderswo. Ihr vollständig gerecht zu werden, bedingt die 
Erfüllung gewisser Voraussetzungen. Bereiten wir uns des- 
halb mit allen Kräften ganz besonders auf die kommenden 
Jahre vor. Wir haben noch nicht die wirtschaftliche Kraft 
erreicht, die wir haben könnten. Vor allem in der Zusam- 


Verbesserte 


menlassung derselben, in der Zusammenarbeit zwischen 
kleinen und mittleren Genossenschaften, in der zemein- 


gemeinsamen Preispolitik und 
Propaganda bleibt noch viel zu tun. Wir müssen es tun, 
wenn wir den kommenden Ereignissen gewachsen sein 
wollen. Deshalb verdienen die Bemühungen in anderen Ge- 
nossenschaltsbewegungen, die sich z.T. mit den gleichen 
Problemen abzumühen haben, unser besonderes Interesse. 
Die Red. 


samen Verwaltung, in der 


Seit melr als zwei Jahren steht in der englischen 
Cienossenschaftspresse und an Versammlungen die 
Frage der Leistungssteiserung der lokalen Konsum- 
genossenschaften zur Diskussion. R. A. Palmer, der 
Generalsekretär des englischen Genossenschaftsver- 
bandes, wies auf die Notwendigkeit der Stärkung des 
wirtschaftlichen und sozialen Aufbaues der Bewegung 
und die Intensivierung ihrer Tätigkeit mittels Bezirks- 
Konsumgenossenschaften hin, welche durch Zusam- 
menfassung örtlich zerstreuter Kräfte die Ausdelinung 
der Dienstleistung am Mitglied auf weitere Geschäfts- 
zweige gestatten. 

Infolge der ungleichen Grösse, Lage, Zusammen- 
setzung der Mitgliedschaft usw. sind die einzelnen 
Konsumgenossenschaften ungleich gut entwickelt. 
Wälirend städtische Genossenschaften eine Vielzahl 
von Bedürfnissen ihrer Mitglieder befriedigen können, 
sind insbesondere ländliche Vereine dazu nur mangel- 
haft in der Lage, so dass deren Mitglieder auf die 
profitwirtschaftlichen Privatunternehmungen ange- 
wiesen sind. Palmer macht den Vorschlag, Bezirks- 
genossenschaften zu bilden. Die unnötige Konkurren- 
zierung einer Konsumgenossenschaft durch eine an- 
dere und die daraus sich ergebenden Streitirkeiten 
sollten vermieden werden. Eine solche übergeordnete 
Einheit (Bezirksgenossenschaft) würde auch eine ein- 
heitliche Preis- und Rückvergütungspolitik gewähr- 
leisten. 


Dieser Vorschlag rief sogleich einer regen Dis- 
kussion. So wurde darauf hingewiesen, dass beson- 
ders das Problem der nafionalen Einheit noch der 
Lösung harre. Es wurde noch vermehrte Überwachung 
durch nationale Organe verlangt, um ein Maximum 
an Wirkung und Einheitlichkeit zu erzielen. Als Vor- 
zug des Palinerschen Vorschlages wurde seine un- 
mittelbare Verwirklichungsmöglichkeit hervorge- 
hoben. Von besonderer Wichtigkeit sei auch, dass 
in Zukunft die Konsumgenossenschaftsbewegung als 
Einheit zu Problemen Stellung nehmen könne, wie 
dies z.B. nötig sei bei Fragen der Einkommens- 
besteuerung, der gegenseitigen Hilfe, politischen und 
Pressefragen usw. Bei solchen jede Konsumgenossen- 
schaft betreffenden Entscheidungen gebe es nur die 
Möglichkeit, entweder sofort als Einheit Stellung zu 
nehmen und zu handeln oder das Feld mächtigeren 
Gruppen zu überlassen. In einer Zeit, da Wirtschaft 
und Politik sich immer mehr vermengen, ist die 
Übertragung gewisser Kompetenzen an zentrale 
Körperschaften eine unumgängliche Verteidieungs- 
waffe. 

Als weiterer Vorzug des Palmer-Planes wurde her- 
vorgehoben, dass er von übertriebenem Zentralismus 
absche, der den lokalen Genossenschaften einen gros- 
sen Teil ihrer Befugnisse entziehe. Die einzelnen Ge- 
nossenschaften befürchten, sie müssten unter Zwang 
Massnalımen durchführen, die durch demokratischen 
Mehrheitswillen beschlossen werden, mit denen sie 
aber unter Umständen nicht einverstanden sind. 

Eine gewisse Schwierigkeit für ein einheitliches 
Vorgehen besteht auch darin, dass die einzelnen lo- 
isalen Genossenschaften sich in unterschiedlichen Ent- 
wicklungsstadien befinden und dass nicht jede Mass- 
nahme auf jeder Stufe zweckmässig ist. Palmers Plan 
besitzt aber gerade den Vorzug, dass es jeder ört- 
lichen Genossenschaft freisteht, sich au einer Di- 
striktsorganisation zu beteiligen. 

Zu dieser ganzen Diskussion nahm schliesslich 
auch der «Scottish Co-operator» Stellung, indem er 
betonte, wichtiger als der Streit um organisatorische 
Fragen sei «der Glaube des einzelnen Genossen- 
schafters an die soziale Mission der Genossenschaft». 
Die Genossenschaftsbewegung kann ihre historische 
Aufgabe nicht erfüllen, wenn ihre Anhänger nur per- 
sönliche und Gruppeninteressen verfechten. Gerade 


weil Gruppeninteressen vorhanden sind, sind Bestrc- 
bungen nach einer Zentralgewalt wach geworden. Das 
Ziel und der Geist der Genossenschaftsbewegung sol- 
len nicht nur die Erhaltung des Bestehenden, sondern 
die Bekämpfung und Diskreditierung aller unsozialen 
und zenossenschaftsleindlichen Praktiken sein. In Jder 
sCo-operative Reviews wies ein Gienossenschafter 
darauf hin. dass jedem, der mit der heutigen Ent- 
wicklung der Wirtschaft vertraut sei, klar sein müsse, 
dass starres Festhalten der Lokalgenossenschaften 
an übertriebener Lokalautonomie und Isolationismus 
sie ins Hintertreifen bringen müssen. Heute sei sogar 
der Privathandel so weit, durch gegenseitigen Erfah- 
rungsaustausch die von den einzelnen gemachten 
Erfahrungen und erworbenen Kenntnisse zusammien- 
zutragen, um durch systematische Auswertung jedem 
ale Vorteile nutzbar zu machen. Da müsse doch die 
Genossenschaft erst recht mit den alten Vorurteilen, 
wie Angst vor jeder irgendwie gearteten Neuerung, 
persönlichen Interessen, Verdacht und Furcht gegen- 
über dem Nachbarn, Apatliie usw. aufräumen. J.J. Wor- 
jey sagt in seinem Buche «Sozialphilosophie der Ge- 
nossenschait». uneingeschränkte Lokalautonomie 
müsse dem allgemeinen wirtschaftlichen Fortschritt 
weichen... eine genossenschaftliche Organisation des 
19. Jahrhunderts könne den Anforderungen der Ent- 
wicklung im 20. Jahrhundert nicht standhalten. — 
Die Erneuerung der Konsumgenossenschaftsbewegung 
könne durchaus unter Aufrechterhaltung der Unab- 
hängigkeit der Einzelgenossenschaften vor sich ge- 
hen, wenn wirksame Ko-operation, gegenseitiges Ver- 
trauen, Bereitschaft gegenüber den Aitgenossen- 
schaften zur gegenseitigen Annahme und Gewährung 
von Rat und Tat auch unter den Verwaltungen und 
Funktionären herrschen. 

In den «Co-operative News» zeigt Direktor Frank 
Burnes, wie bedeutungsvoll für die Zukunit der Kon- 
sumgenossenschaftsbewegung die Verbesserung und 


Ausdehnung der genossenschaftlichen Dienstleistung, 
besonders für kleine Vereine, sei. Er wirft die Idee in 
die Diskussion. jede Konsumgenossenschaft eines 
Distriktes sollte Mitglied und damit auch Teilhaber 
bei sämtlichen übrigen Konsumgenossenschuften des 
Distriktes sein. Dadurch wird jeder Genossenschafter 
indirekt auch Mitglied bei allen andern Konsumge- 
nossenschaiten seines Distriktes, so dass er in jedem 
beliebigen Genossenschaftsladen zu den gleichen 
Bedingungen einkaufen kann und dementsprechend 
auch der gleichen Vorteile teilhaftig wird wie die 
Mitglieder der bei seinem Einkauf gewählten Genos- 
senschaft. Dies wäre insbesondere für die Bewohner 
städtischer Vororte, aber auch eines weiteren Um- 
kreises von Nutzen, wenn sie wichtige Güter des 
periodischen Bedarfes, wie Kleider, Schule, Geschirr, 
Möbel usw., im spezialisierlen genossenschaftlichen 
Fachgeschäft einkaufen könnten und dementspre- 
chend auch an dessen genossenschaftlichen Vorteilen 
beteiligt wären. (Teilweise ist dies in verschiedener 
Schweizer Genossenschaften bereits verwirklicht; 
indem die Mitglieder von ländlichen Nachbargenos- 
senschaften in den städtischen Genossenschaften ein- 
kaufen können und für diese Käufe auch Rückvergü- 
tung erhalten.) Zudem ist dies auch ein Mittel, das 
oit erst den rafionellen Betrieb gewisser Produktions- 
anlagen erinöglicht, der einen Mindestabsatz voraus- 
setzt, für den unter Umständen die Stadtbevölkerung 
allein nicht (oder noch nicht) genügend Konsimnenten 
stellen kann. Die Verrechnung der Rückverrütungs- 
anteile der einzelnen Konsumgenossenschaften, bZW. 
ihrer Mitglieder, bei den audern des gleichen Bezirkes 
ist eine Frage von untergeordneter Natur. Nach An- 
sicht Barnes’ lässt sich sein Plan durchaus mit dem- 
jenigen Palmers vereinbaren und die beiden können 
einander sehr gut ergänzen und ein zukünftiges Ent- 
wicklungsstadium engerer Zusammenarbeit aller Ver- 
eine eines Bezirkes vorbereiten. ees 


Die schweizer. Genossenschaitsbewegung im Jahre 1942 (Fortsetzung) 


Für die einzelnen Genossenschaitsarten ergibt sich 
folgendes Bild des Bestandes zu Anfang und zu Ende 
und der Änderungen im Laufe des Jahres 1942 (siehe 
Tabelle S. 63): 


Besonders auffällig ist de — schon in einem 
anderen Zusammenhang erwähnte — grosse Zahl 


der iniolge Aenderung des Zweckes eingetretenen 
Verschiebungen von einer zu einer andern Klasse 
der Systematik. Wir verweisen vor allem aui die 
eli landwirtschaitlichen Bezugsgenossenschaften, die 
sich in landwirtschaftliche Konsumgenossenschaften 
umwandelten, d.h. zu der Vermittlung landwirt- 
schaftlicher Bedarisartikel auch die Vermittlung von 
Artikeln des hauswirtschaftlichen Bedaries hinzu- 
nahmen. Mit grosser Bestimmtheit ist in der grossen 
Mehrzahl aller dieser Fälle, wenn nicht überhaupt in 
allen, der Wechsel nicht 1942 — oder 1941 —., son- 
dern schon wesentlich irüher erfolgt, aber erst 1942 
im Handelsregister vermerkt worden. 

‚Mit eigentlichen Neueintragunzen treten hervor 
die Spezialkonsumgenossenschaiten, die Bau- und 
Wohngenossenschaiten, die Händler-, Handwerker- 
md Industrielleneinkauisgenossenschaften, die Nut- 
zungsgenossenschaiten, die Weidegenossenschaiten, 
die Raiifeisenkassengenossenschaiten, die Lebens- 
versicherungs- und Pensionskassengenossenschaiten 
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und die Vermögenswertversicherungszenossenschaf- 
ten, mit eigentlichen Streichungen die Bau- und 
Wohngenossenschaften, die Kranken- und Sterbe- 
kassengenossenschaften und, last but nor least, die 
«sonstigen» Genossenschaften. Für die verhältmis- 
mässig grosse Zahl der Gründungen von Weide- 
genossenschaften ist ein Grund nicht ersichtlich. 
Unter den Spezialkonsumgenossenschaften ragen die 
auf Grund der kriegswirtschaftlichen Verhältnisse 
entstandenen «Melhranbaugenossenschaften» mit fünf 
von insgesamt sieben Eintragungen weit hervor. Wie 
in diesem Falle, so ist die vermehrte Zahl der Grün- 
dungen auch kriegsbedingt bei den Bau- und Wohn- 
genossenschaften, den Händler-, Handwerker- und 
Industrielleneinkaufsgenossenschaften, den Nutzungs- 
genossenschaften und den Lebensversicherungs- und 
Pensionskassengenossenschaften. Unter den Nut- 
zungsgenossenschaften befinden sich eli Grastrock- 
nungsanlagen-, neun Dreschmaschinen-, vier allge- 
meine landwirtschaitliche Maschinen- und Sechs 
andere Nutzungsgenossenschaften. Der Grund zu 
vermehrter Gründung von PensionskassengenoSSen- 
schaften ist einerseits die KriegsgewinnsteuefVer- 
ordnung, anderseits das wachsende Verantwortungs- 
gefühl des Unternehmertums. Viel. häufiger werden 
im übrigen die Pensionskassen als Stiftungen De- 


ur 


Veränderungen im Bestande der im Schweiz. Handelsregister eingetragenen Genossenschaften während des Jahres 1942, nach Arten geordnet 


Arten 


Zugang 1942 Abgang 1942 


Bestand 
am 1. Januar 
1942 


Bestand am 
31. Dezember 
1242 


Strei- 
chungen 


Zweck- 
änderung 


Eintra- 
gungen 


Zweck- 
änderung 


1. Produktivgenossenschaiten £ 74 2 _ 3 
2. Allgemeine KonsimgendetenseiarNn : £ 651 ® 1 3 
3. Landwirtschaitliche Konsumgenossenschaiten 254 —_ 12 _ 
4. Spezialkonsumgenossenschaiten - 154 170 _ 4 
5. Genossenschaftswirtschaiten,  ahllanı USW. 136 4 —_ 3 
6. Bau- und Wolıngenossenschaften 244 23 2) 8 
7. Wasserversorgungsgenossenschaiten 434 2 _ 5 
8. Elektrizitäts- und earankesirhen 285 _ _ 5 
9. Landwirtschaftliche Bezugsgenossenschaiten e 696 1 I 3 
10. Händler-. Hanudwerker- und Industrieileneinkass 
schaften ; 155 7 u 
HE Milchverwertungsgendssersehären 2934 22 1 
12. Sonstige landwirtschaftliche Verwertunfsrenossen ler 220 6 _ 
13. Händler-, FHandwerker- und Industriellenverwertungsgenos- 
senschaften : 208 6 3 
14. Mellorationssene 78 En 
15. Viehzuclhtgenossenschaiten 1 520 12 _ 
16. Nutzungsgenossenschaiten 376 30 _ 
17. Weidegenossenschaften 2 83 6 —_ 
18. Bezugs- und Verwertung 1l _ —_ 
19. Raiifeisenkassengenossenschaiten 7ı0 36 —_ 
20. Sonstige Leihigenossenschaften 16 _ _ 
21. Spargenossenschaiten 25 I — 
22. Sparkassengenossenschaften 94 _ —_ 
23. Lebensversicherungs- und Benstonekasseneenoss Ense ie 142 7 — 
24. Kranken- und Sterbekassengenossenschaiten . 369 4 _ 
25. Vieliversicherungsgenossenschaiten - 63 _ _ 
26. Sonstige Vermdrensversicheruneke no ee 9 _ = 
27. Vermögenswertversicherungsgenossenschaften 69 4 _ 
28. Sonstige Genossenschaiten 153% 31 1 
Sunme 11570 213 | 21 | 231 
gründet. Ja, wir dürfen wohl annehmen, dass die den Genossenschaften, die wir nicht als solche aner- 


Zahl der 1942 neueingetragenen Personalfürsorge- 
fonds nicht nur die Zahl aller als Genossenschaften 
neueingetragenen Pensionskassen, sondern aller neu- 
eingetragenen Genossenschaften überhaupt um ein 
Bedeutendes übersteigt. Nach der Statistik des Eidg. 
Handelsregisteramtes wurden nämlich 1942 nicht 
weniger als 861 Stiftungen eingetragen, und von 
diesen dient nach unseren Feststellungen die überwie- 
gende Mehırzalıl der Personalversicherung. Bei den 
Raiffeisenkassen stellen wir eine ausgeprägte Auf- 
wärtsbewegung schon seit einer Reihe von Jahren 
fest. Es scheint, dass diese Genossenschaitsart auf 
dem Wege sei, der genossenschaftlichen Erfassung 
des Kreditwesens die Bedeutung zu verschaffen, die 
der genossenschaftlichen Milchverwertung, der genos- 
senschaftlichen Viehzucht und dem genossenschaft- 
lichen Bezug landwirtschaftlicher Bedarfsartikel 
schon seit langen Jahren zukommt. Die vier neu- 
gegründeten Vermögenswertversicherungskgenossen- 
schaften schliesslich gehören®dem sich in letzter Zeit 
zunehmender Beliebtheit erfreuenden Typ der Bürg- 
schaftsgenossenschaften an. 

Von den acht gelöschten Bau- und Wohngenossen- 
schaften wandelten sich vier — wir sprachen von 
ihnen schon in einem anderen Zusammenhang —- in 
Aktiengesellschaften um. 2i der 22 Kranken- und 
Sterbekassen verzichteten freiwillig auf die Eintra- 
gung. Zu den «sonstigen» Genossenschaften. d. I. 


kennen können, ist nichts zu bemerken. es sei denn. 
dass die Zahl der Löschungen eigentlich noch kleiner 
ist, als man auf Grund der doch etwas strengeren 
Bestimmungen des neuen Genossenschaftsgesetzes 
erwarten dürfte. \Wohl bestelit auch zwischen dem 
Begriff des geänderten Obligationenrechts und dem 
Begriff, den wir unserer Systematik zugrunde lesen, 
keine völlige Uebereinstimmung, doch sollte die Zahl 
der «sonstigen» Genossenschaften nichtsdestoweni- 
ger. insofern wirklich eine vollständige Anpassung 
an die neuen Vorschriften erfolst, noch bedeutend 
stärker abnehmen. (Schluss folgt) 


Es geht nicht darum, Geld zu verdienen, son- 
dern seiner wahren Bestimmung entgegenzu- 
steuern. Nur das Endziel, dem er zustrebt, gibt 
dem Menschen als solchem im Wirtschaftsleben 
den vollen Wert. Wenn nur das Geld zählt, 
warum dann nicht es auch auf unehrliche Weise 
zusammenraifen? Sobald hingegen der Ge- 
schäftsmann einen Augenblick nur an seine Be- 
stimmung denkt, kann er in seinen Mitteln nicht 
mehr wahllos sein. Wer sein Verhalten ändern 
will, muss zuerst sein Lebensziel wechseln. 


Dr. A. Carrard 


s mittelstandes von Prof. Marhach (Fortsetzung) 


Die Theorie de en 
Eine Buchbesprechung von Dr. | 
«dass das Mittelstands- sich nun zum kleinen Warenhaus entwickelt habe. 
num 2 de Si nerung einer gewissen Vom Standpunkt der Zweckmässigkeit und der Ver- 
w Olt g 


problem hauptsächlien dass diese eventuell dureh sorgung der mit mır kleinen Börsen versehenen 
Umsatzgrosse sel U nzgeschäfte erreicht werden Leute geschen, könne eine Unterdrückung der gross- 
Veroot neuer Koukunt dass kein Betriebsinhaber, geschäftlichen Methoden nicht in Betracht kommen. 


könne, SO übersicht, CR, KIT mit emer sicheren Marbach stimmt dem Vertreter der Warenhäuser bei, 
ausser er besitze N un und sogar Monopol- der erklärt, der Schaden, der durch die Unterdrük- 
Umsatzhöhe reclnen die Entwicklung der Lechnik kung dieser Methoden für die Volkswirtschaft ent- 
artikel a unten. Interessant ist, nach dieser stehen würde, wäre viel grösser, als wenn die 
ee en die Preislisten Von Konsumvereinen Existenz einiger weniger olnehin nicht lebensfähiger 
vor 30 und 60 Jahren mit den heutigen 3 verglei- Kleinhändler krampfhaft aufrechterhalten werden 
chen, um zu schen, welche Bedarisartikel verschwin- wollte. Das sei ja auch zweifellos der Grund dafür, 
den und welche neue dafür beliebt worden sind. dass der wirtschaftlich sachkundige deutsche Natio- 
Marbach übersieht auch, dass aui den Umsatz ja nalsozialismus nach der Machtergreifung die Gross- 
nicht nur die Mittelstandsbetriebe, sondern auch geschäfte des Detailhandels wohl unter neue Ver- 
andere auf Profit ausgehende Unternehmungen Ver- waltung stellte, sie aber keineswegs aufhob oder 
schiedener Art und die Konsumvereine Anspruch wirtschaftlich unterdrücken liess. Man habe in 
haben. Als kapitalistische Grossunternehmungen Deutschland in voller Übereinstimmung mit der 
seien erwähnt die Warenhäuser, Einheitspreisge- Logik nicht die Grossgeschäfte aufgelassen, son- 
schätte NR ee N ‚auch vn 299) dem den lebensunfähigen Kleinhandel aussekämmt 
a a rer gmsennen (Seite, 309). Die Überlegung sei Amer diese 
Babe : wirtschaftliche: Je weniger Leute für den Transport 


arten am Umsatz ist keine absolute Grösse, und es y ren ; 34 i 

- sse, : = Ki er ee 

ist durchaus denkbar, dass, wein auch die Zahl der und die sonstige Zirkulation der ‚Güter notwendig 
seien, desto mehr könne produziert werden und 


mittelständischen Unternehmungen zurückgeht, der der Ser sei bei al ckmässiver ver 
ee reeeskapitälistisehen und gemeinwirt- „0 grösser Sei Dei sozial zweckmaässiger Verleie 
lung der auf den Einzelnen fallende Anteil am 


schaitlichen Konsumentenorganisationen trotzdem a Sc) e h sr 
zunimmt, oder bei einem zu-, beim andern abnimmt. Sozialprodukt. Von diesem Grundsatz u mal 
Die Selbsthilieorganisationen sind aui jeden Fall Ausgehen, wenn das Problem des mittelständischen 


nicht gewillt, sich ein für allemal auf einen bestimm- Handels einer wirtschaftlichen und nicht demagogi- 
ten Branchenteil des Umsaizes verweisen zu lassen. SChen Lösung entgegengeführt werden solle. 


Das mag in den heutigen Kriegs- und Mangelver- Trotzdem brauche sich der leistungsfähige mit- 
hältnissen möglich sein, für die Friedenszeit ist eine telständische Handel keine allzugrosse Sorge zu 
solche Beschränkung entschieden abzulehnen. machen, weil ein schr beachtlicher Stock ınittelstän- 


Auf Seite 299 führt Marbach aus, dass es iür discher Geschäfte jetzt und wahrscheinlich dauernd 
den Mittelstand keine Rolle spiele, von welcher Art notwendig sein wird. Das sei kein billiger Trost, 
Grossbetrieb er konkurrenziert werde. Praktisch sondern Ausfluss einer zwingenden Erkenntnis. 
ie Benfininte- Konkurrenzart Auf Seite 308 kommt Marbach wieder auf die 
fung einer anderen Konkurrenzart behililicl : er mung zurück und postuliert ie Ausschalz 
was Marbach denkt, ist mir nicht erfindlich, Vi \. tung der vielen objektiv unnötigen, weil ganz un- 
han Fe on en en wirtschaftlich arbeitenden Kleinbetriebe. Marbach 
a Schweiz "Generhiv Clam erklärt nochmals, die Bemühungen zur Erreichung 

und dem Schweiz. Gewerbeverband bezüglich der Vollbeschäftigung seien das vornehmste mittel- 
der Schiedsgerichtsbehandlung von Erweiterungs- standschützende Vorgehen. Der Mittelstand sei 
zesuchen von Konsumgenossenschaiften. Früher hatte weitgehend geschützt, wenn der Inhaber des nicht 
EN a ee Kundidas Rn er BR lebensfähigen Betriebes entweder sozial versorgt 
eensen Klenländiern als der TodiEind ans a a  , eineosezt_ vl 
E wi ss die kapitalistischen Erwerbs- e ; ; os he 
a ie re an wurden, weil sie + Ob das unbedingt Zul, N a! Ei 
fühlten, dass sie mit den letzteren mehr gemein- frauen von Lohnempfängern ihr Geschäft au geben 
iuhlten, dass sie mit den Böktreben, an Müssen und dann vollständig im Produktionsprozess 
Dt Interessen hätten, d. = En “ er gje Angesetzt werden wollen, ist eine andere Frage. 
Bl Geld Eu EL eNeN, ch zu Grosshändlern Lobend erwähnt Marbach in diesem Zusammen. 
geschäftlich Erfolg haben, “osshandel oder fange noch, dass die «Union» in Olten neue Mit- 
avancieren können, und dass der Grosshandel oder en ne RS en Ne 
ee Geist ünd Blut von Ihrem gli nur aufnehme, wenn sie sich über eiı - 
Fabrikant Geist von ihrem stinmmte Umsatzgrösse ausweisen und wenn das Un; 


Blut sei. Aufnahme ersuchende Geschäft keine direkte Kon- 
ES = er anderem auch : ee ln SEI 

Boa Se Sc a Warenhäuser. In Palo nrbediohung für ein bereits angeschlosseneg 
über Einheitspreisgeschafte Fr © darstellt. 
5 Me isbi skommission sei h : BR: 
ae ‚Bericht us einen Einheits- Bemerkung: Im V.S.K. galten diese Grundsätzy 
iestgestellt worden, an innewohnten. Mar- seit den ersten Gründungsjahren. 

E- preisgeschäft soziale Nach ther zur Ausschaltung Marbach glaubt, dass die mittelständische, 


bach glaubt jedoch, en worden sei. Er er- Kreise selber zur Einsicht gelangen würden, (Ass 
dieser Mängel schr vie 2 stem der fixen Preise nicht die Erhaltung eines breiten, sondern et 
z wähnt auch, dass man das SY Finheitspreisgeschäft zahlenmässig reduzierten, aber lebensfähigen Selb\ 


as 
verlassen habe, SO dass d 
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ständigen Mittelstandes zu erstreben sei, das decke 
sich auch mit dem Prinzip der Wirtschaftlichkeit. 
Diese Politik könne, abgesehen vom psychologischen 
Schock, den jede Umplazierung mitsichbringe, auch 
für den Betroffenen selber nicht allzu schlimm sein, 
vorausgesetzt, dass neue Arbeitsplätze zur Verfü- 
gung gestellt werden oder dass in bestimmten Fällen 
die Sozialfürsorge eintritt. Übrigens dürfe man sich 
fragen, ob der Verwalter einer Konsurnvereinsfiliale 
— Marbach scheint nicht zu wissen, dass wir in der 
Schweiz das System des sogenannten «Lagerhal- 
ters» nicht oder nur ganz ausnahmsweise kennen, 
sondern das der Konsumverkäuferin — der gut be- 
zalılte Magaziner des Konsumvereins oder der 
Migros, der Rayonchef eines Warenhauses usw. 
sozial nicht weit erfreulichere Existenzen seien, als 
der immer unzufriedene, weil immer arme Inhaber 
eines fast nur gelegentlich frequentierten, unzuläng- 
lich geführten oder schlecht plazierten Ladens. 


Auf Seite 313 und 314 schreibt Marbach: 


«Unter solchen Umständen ist die Gefahr einer allzu 
raschen Ausdehnung der Grosseeschäfte des Detailhandels 
akut. Zwar ist diese Entwicklung technisch, kaufmännisch 
und wirtschaftlich rationell. so dass die Bezeichnung «allzu 
rasch» scheinbar unbegründet ist. Aber hier tritt nun eben 
der Gegensatz zwischen der tlieoretischen wirtschaftlichen 
und der sozialen Rationalität in Erscheinung. \Wenn die 
Grossgeschäfte sich selır rasch entwickeln und neue nach 
Belieben eröffnet werden können, so wird ein Teil des bis- 
herigen selbständigen Mittelstandes innert kurzer Frist aus- 
geschaltet; in einer Zeit just, da man nicht weiss, wolıin 
mit dem Überschuss, und da aus der Produktionssphäre 
Ausgeschaltete in die Kleinhandelssnliäre eindringen. um zu 
versuchen, ilır Leben als Kleinhändler zu iristen. Das hat 
zur Folge, dass die gesellschaitliche Struktur sehr rasch ge- 
ändert wird, und zwar so. dass auch an sich lebensfähige 
Geschäfte gefährdet werden. Theoretisch ändert das nichts 
daran, dass die Verbillieung der Gütervermittlung durch 
den rationelleren Geschäftstypus wirtschaftlich ist. Aber das 
Tempo der Strukturwandlung im Detailhandel kann eben- 
so rasch sein, dass die bei Betroffenen und Beeindruckten 
dadurch erzeurte Unzufriedenheit so gross wird, dass so- 
ziale Störungen eintreten. Diese Störungen können sich 
unter Umständen so auswirken, dass eine an sich wirt- 
schaftliche Entwicklung unwirtschaftlich wird. Was auf 
Grund des wirtschaftlichen Prinzins vernünftig ist, kann 
unter Umständen unter dem Gesichtspunkt seiner sozialen 
Auswirkung unvernünftig werden. Die soziale Rationalität 
ist daher nicht unbedingt identisch mit der wirtschaft- 
lichen, kaufmännischen oder technischen. Man könnte auch 
sagen: Das ökonomische Prinzip (die wirtschaftliche Ver- 
nunft) kann durch die Einwirkung der sozialen Vernunft eine 
zeitbedingte Inhaltsänderung erfahren. Deshalb muss der 
Staat als oberste wirtschaitsoolitische Instanz sich unter 
Umständen fragen, ob er nicht Massnalımen treffen soll, die 


das Tempo der grossgeschäftlichen Entwicklung herab- 
setzen.» 

Bemerkung: Meines Wissens gchört Marbach 
zu denjenigen Mitarbeitern, die von Bundesrat 


Schulthess mit dem Entwurf zum ersten «Waren- 
hausbeschränkungsbeschluss» beauftragt wurden; er 
ist also schon praktisch für die Herabsetzung des 
Tempos der genossenschaftlichen Entwicklung ein- 
getreten. 


Marbach fährt dann fort: 


«Diese Tempobeeinflussungspolitik ist streng zu unter- 
scheiden von einer gegen das Grossgeschäft gerichteten 
Prohibitionspolitik. In der Praxis besteht aber die Geiahır, 
dass die unter gewissen Umständen nützliche Tempierung 
der Entwicklung zum Grossgeschäft zur bleibenden Vor- 
schriit wird. So ist es möglich geworden, dass die Tem- 
pierungsvorschriiten in der Schweiz (Warenhauseröfinungs- 
und Filialerweiterungsverbot) in einer Zeit auf Grund der 
Vollmachten ohne Diskussion erneuert wurden, da schon 
Vollbeschäftigung herrschte und eine Abbremsung der 
Teuerung zu einer staatspolitischen Forderung erster Klasse 
wurde. II n’y a que le provisoire qui dure.» 


u 


Auf Seite 318 gibt Marbach immerhin zu, dass 
zur Erfüllung der Forderung, dass auszekämmte 
Kleinhändler anderswo beschäftigt werden müssen, 
Vollbeschäftigung herrschen müsse. Solange dies 
nicht der Fall sei, hätten wir es mit der Frage zu 
tun, ‚was vorzuzichen sei: eine grosse Anzahl 
schwach bis nur armsclig lebenskräftiger Detaii- 
handelsstellen oder eine reduzierte Zahl lebenskräf- 
tiger. Er weist auch darauf hin, class wenn einmal 
Finanz- und Fähigkeitsausweis Gesetzeskraft hätten, 
man nicht annehmen dürfe, dass der «Verbotene» 
oder «Verhinderte» nun einfach in der Lage sei, 
anderwärts unterzukommen. Denn anderwärts sähe 
es genau gleich aus: sonst würden nicht zu gewis- 
sen Zeiten die Berufsverbände fast ohne Ausnahme 
— bis hinauf zum Kartell der Mediziner — die Be- 
rufsberater ersuchen, den jungen Leiten vor der 
Ergreifung gerade ihres Berufes abzuraten. 

Auf Seite 333 führt Marbach aus, dass selbst 
bei dauernd günstigen Koniunkturverhältnissen die 
Aufrechterhaltung der umsatzarmen, Sonderleistun- 
gen nicht aufweisenden Betriebe sich nicht recht- 
fertige. In solchen Zeiten aber könnten dem ratio- 
nellen Handel (Grossbetriebe aller Art) die Zügel 
gelockert werden, ohne dass deswegen das volks- 
wirtschaftliche Leistungen prodtuzierende mittelstän- 
dische Geschäft ins Hintertreffen geraten müsste, 
da ia bei einer allgemeinen Geschäftsbelebung die 
Nachfrage nach Spezialitäten steige, deren Führung 
Domäne des kundenberatenden Spezialgeschäftes, 
namentlich des mittelständischen, sei. 


Frase: Haben nicht auch Grosshetriebe kunden- 
beratende Mitarbeiter für ihre Spezialbranchen? 


Marbach glaubt, dass bei Vollbeschäftieung die 
Hilfeleistung für einen Teil der Ausgekämmmten nicht 
allzu schwer finanziert werden könnte, jedoch seien 
diejenigen Handelstätigen grundsätzlich zur Inan- 
spruchnahme dieser Hilfe nicht berechtigt, deren 
Handelunternehmung volkswirtschaftliche Nützlich- 
keit nicht zukomme. Hier müsste die Ausschaltung 
durch Konkurrenz oder Gesetz erfolgen. 

Anmerkung: Dass diese zwangsweise Auskäm- 
mung für die damit betrauten Amtsstellen ein sehr 
schwieriges Problen darstellen wird, ist sicher. 
Dass man schon in verschiedenen Amtsstellen auch 
die Heranziehung der Konsumvereine zur finanziel- 
len Hilfe an die Ausgekämmten ventiliert, beweist, 
dass die Anregung Marbachs bereits Schule ge- 
ınacht hat. 

Marbach polemisiert dann gegen die heute noch 
von gewissen Kreisen vertretene Auffassung, dass 
die Zahl der Gewerbetreibenden und Handwerker 
nicht zurückgehen dürfe: das staatspolitische Ge- 
wicht der Mittelstandserunpe solle an der Qualität 
und nicht an der Quantität gemessen werden. Eine 
Wirtschaft mit rationeller Produktion und ausge- 
nützter Kapazität vertrage keine unvernünftize Or- 
ganisation der Verteilung. Ein zahlenmässig kleiner, 
aber zufriedener Mittelstand sei für den Staat inter- 
essanter als ein umfangreicher und dafür armseliger, 
politisch nervöser. Staatspolitisch sei eine gehobene 
Arbeiterschicht ebenso hoch zu werten wie ein zu- 
friedener Mittelstand, und ein «ehobener Arbeiter 
sei individuell und sozial wertvoller als ein auf einem 
lebensunfähizen Laden sitzender Krämer. Die Infla- 
tion der Detailhandelsstellen sei wirtschaftlich un- 
vernünftige und daher nur zur Nat, d.h. in einer un- 
zweckmässig oreanisierten Gesellschaft, tragbar, als 
Surrogat einer Sozialfürsorge. (Schluss folgt.) 
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t Ernst Niethammer, Verwalter der KG Bern 


Am 3. Februar gab eine zahlreiche Trauer- 
gemeinde, unter ihr viele Kollegen. Verwalter Ernst 
Niethammer, der in den Abendstunden des 31. Januar 
(s. auch «SKV» Nr. 5) nach längerem Kranksein 
im Alter von 64 Jahren plötzlich gestorben ist, das 
letzte Geleit. Noch einmal kamen der Dank für ein 
reiches Lebenswerk und die Würdigung der charak- 
tervollen Verwalterpersönlichkeit zu ehrendem Aus- 
druck. was besonders den Angehörigen, denen auch 
an dieser Stelle herzliche Teilnahme bezeugt sei, ein 
bleibender Trost sei. Die von tiefer persönlicher An- 
teilnahme erfüllte Ansprache von Herrn Regierungs- 
rat Grimm, dem Genossenschaitspräsidenten, liess 


noch einmal kraftvoll und nah Leben und Wirken des 
Verstorbenen erstehen. Den erhebenden Worten des 
Freundes und Mitkämpiers seien einige Stellen ent- 
nommen, die den genossenschaftlichen \Werdegang 
und das berufliche Wirken des Verstorbenen treifend 
charakterisieren und gleichzeitig mehr als nur per- 
sönliche Bedeutung besitzen: Herr Regierungsrat 
Grimm würdigte ein Leben, das in mancher Bezie- 
hung richtunggebend wirkt. Wir geben deshalb aus 
seiner Ansprache im iolgenden einige wesentliche 
Stellen bekannt. womit wir jedoch dem Wunsch des 
Verstorbenen auf möglichste Kürze nicht zuwider- 
handeln möchten: 


Ernst Niethammer war so anders, als es naclı 
aussen erscheinen mochte. Tief veranlagt, mit 
feinem Empfinden für die Natur und ihre Schön- 
heiten, nicht ohne Sinn für Musik und Kunst, dabei 
schlicht, genügsam, bescheiden und erfüllt von pein- 
je stem Pilichtbewusstsein bis in die kleinsten De- 

ils. 

Das Leben von Ernst Niethammer gravitierte um 
zwei Pole: die Arbeit und die Fumilie, 

Aber nicht die Arbeit schlechthin ist cs, der sich 
Ernst Niethammer verschrieb. Die Arbeit verliert 
ihren Sinn, wenn sie nur nackter Broterwerb is! 
oder nur als Mittel schaler Bereicherung dient. Ihren 
Sinn erhält sie erst durch gestaltendes Schaffen, 
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durch eine ethische Zielsetzung, durch ihre Folge- 
richtigkeit. Vollends empfängt sie ihre Weihe, wenn 
sie getan wird im Interesse der Gemeinschaft. 

Von solchem Sinn der Arbeit war der junge Ernst 
Nietlammer getragen. Die Genossenschaft war für 
ihn die Gemeinschaft, Ihr widmete er seine ganze 
Kraft und leistete ihr unschätzbare Dienste. 

Schon die Anfänge seiner Laufbahn sind bezeich- 
nend. Er absolviert seine Lehrjahre im Verband 
schweiz. Konsumvereine in Basel, nicht in einem 
Privatgeschäft. Er geht nach Genf, um dort die 
französische Sprache zu erlernen. Seine Arbeits- 
stätte ist während zwei Jahren die Societe coopera- 
tive de Geneve. Er geht für kurze Zeit nach Zürich 
und arbeitet dort in dem grossen Lebensmittelverein. 
Er fährt nach England und ist dort drei Jahre in der 
mächtigen Grosseinkaufsgenossenschaft in Manche- 
ster tätig. Dann kehrt er nachı der Heimat zurück, 
und zwar als gereifter, schaffensfreudiger Kauf- 
mann, wiederum in den Verband schweiz. Konsum- 
vereine, und bereist nach zwei Jahren als Kontinen- 
talagent der Grosseinkaufsgenossenschaft in Man- 
chester weite Länder Europas. 

Die Lehr- und Wanderjahre zeigen 
schen, der sich ernst und 
gaben der genossenschaftlichen 
\Warenverteilung versenkt hat. 

Als Ernst Niethammer als Dreissigjähriger in der 
Heimat dauernd sesshaft wird, da wendet er sich 
ein zweites Mal nach Genf. Jetzt als Verwalter des 
grossen Genfer Konsumvereins. Während 10 Jahren 
leitet Erust Niethammer die «Coopcrative suisse de 
consommation» in Genf und damit die Konsum- 
vereinsbewegung des Kantons mit Umsicht und 
grossem Erfolg. 

Im Jalıre 1920 suchte die Konsumgenossenschaft 
Bern, nach dem Rücktritt von Fritz Thomet, einen 
neuen Verwalter. Unsere Genossenschaft hatte vier 
Kriegsjahre hinter sich, die nicht ohne Schwierig- 
keiten vorbeigingen. In der nicht leichten Situation 
richtete sich das Augenmerk auf den tatkräftigen 
Verwalter des Konsumvereins Genf. Ernst Niet- 
hammer wurde an die Verwalterstelle in Bern be- 
auten und übernahm sein neues Amt am 1. Januar 
1921. 

Wie er es tat, das ist charakteristisch für seine 
Person wie für seine allgemeine Auffassung. SO 
schreibt er, als er die Berufung nach Bern erhält: 

«Als Vorsteher der Warenabteilung steht mir sozusagen 
eine ausschliesslich kommerzielle Tätigkeit bevor. Wie ich 
num in Genf seit 5 Jahren die Erfahrung gemacht habe, 
liegen mir in dieser Stellung hauptsächlich ökonomische 

Aufgaben ob, wie es im Charakter der Konsumvereine als 

wirtschaftliche Gebilde liegt. Ich konnte meiner Aufgabe 

nur gewachsen sein, indem ich in bezug auf Parteipolitik 
eine gänzlich unabhängige Stellung bewahrte und nur das 

Wohl des Vereins im Auge behielt. Ichı stand deslıalb weder 

links noch rechts und bekannte mich zu keiner politischen 

Partei. Diese meine unabhängige Stellung muss mir Von 

Ihnen nicht nur gewährleistet, sondern auch gutgeheisSen 

werden. Ohne Ihre Zustimmung fehlt mir die Ermunterung 


und die sichere Grundlage, der mir gestellten Aufgabe Nach 
gesunden ökonomischen Grundsätzen gerecht zu werdell» 


Während 23 Jahren diente Ernst Niethammer der 
Konsumgenossenschaft Bern. Er blieb den Grund- 
sätzen, die er damals als Voraussetzung für seine 
Berufung aufstellte und männlich und offen vertrat, 
allezeit treu. Und er hat wohl daran getan. weder 
Liebedienerei noch Gefälligkeiten, weder Seiten- 
blicke nach rechts noch nach links waren ihm eigen, 
Er walhrte die Grundsätze der Genossenschaft "Id 
ihre wirtschaftlichen und sozialen Ziele. 


einen Men- 
umfassend in die Auf- 
Produktion und 


Diese Geradheit und Festigkeit hat ihn manchem 
Missverständnis und vielfachem Kummer ausge- 
setzt. In der Vollkraft seiner Jahre fochten ilın diese 
Dinge nicht an. Als dann aber die zunehmende Last 
der neuen Kriegsjahre ihm ein nahezu übermensch- 
liches Mass von Arbeit brachten, dann mochte wohl 
auch seelisches und körperliches Leiden die Folge 
‚sein. 

Die eine, grosse Genugtuung bleibt unserem ver- 
storbenen Freund: Die Konsumgenossenschaft Bern 
hat in den langen Jahren der Tätigkeit ihres Ver- 
walters Niethammer allen Stürmen standzehalten. 
Sie beruht auf einer gesunden Grundlage und steht 
finanziell so gefestigt da, um auch den kommerziel- 
len Schwierigkeiten der zweiten Nachkriegszeit 
mutig entgegensehen zu können. Wenn das so ist, 
dann kommt das Hauptverdienst daran der umsich- 
tigen und sachkundigen Leitung durch ihren Ver- 
walter zu. Die Behörden der Konsumgenossen- 
schalt Bern wissen ihm dafür uneingeschränkten, 
ehrlichen Dank. 

Hervorragenden Anteil nahm Ernst Niethammer 
an der Gründung und am Betrieb der Genossen- 
schaftlichen Teiewarenflabrik in Miinsingen. Die 
Schaffung dieses Produktionsunternehmens und des- 
sen erfreuliche, einwandfreie Entwicklung sind 
wesentlich sein Werk. 

Auch diese Genossenschaft dankt ihrem so iähı 
verstorbenen Präsidenten, wie sich die zahlreichen 
/woreksenossenschaften, denen Frust Niethammer 
als Vorstandsmitglied anrehörte, die Bäckereizenos- 
senschaft Bern, deren Verwalter er war, und der 
Schweizerische Verein der Konsumverwalter diesem 
Dank wärmstens anschliessen. 


Der Genossenschaftsgedanke 
im Programm „Die neue Schweiz‘ 


Dieses Thema bildete den Gegenstand des 103. 
Arbeitsabends der Basler Wissenschaftlichen Arbeits- 
gemeinschaft für Wirtschafts- und Genossenschafts- 
fragen. Herr Handschin konnte vor einem zalhıl- 
reichen Auditorium in Herrn Nationalrat Dr. Max 
Weber, Präsident des Bau- und Holzarbeiterverban- 
des, einen sachkundigen Referenten begrüssen. 

Herr Nationalrat Weber betonte einleitend, er 
gebe hier seine persönliche Auffassung zu dem ihm 
gestellten Thema wieder. — In einem längeren Jhisto- 
rischen Rückblick legte der Referent die Wandlungen 
der Stellung der Sozialdemokratie zur Genossen- 
schaftsbewegung dar, wie sie sich in den letzten 
hundert Jahren vollzogen haben. Zwei Strömungen 
lassen sich durch die ganze Zeitepoche verfolgen, 
deren eine mehr efatistisch-autoritär, deren andere 
mehr freiheitlich-genossenschaftlich ausgerichtet ist. 

In ihren Anfängen sind Genossenschaftsidee und 
Sozialismus zweifellos verwandt, bezeichnet man 
doch die Anschauungen eines Owen, Proudhon und 
Louis Blanc als Genossenschaftssozialismus. In der 
Schweiz im besonderen haben in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts Männer wie Bürkli und Treich- 
ler genossenschaitssozialistische Ideen verfochten. 

Unter den Einfluss der Marxschen Lehre war 
der Sozialismus der Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung nicht schr hold, einmal weil diese selbst noch 
am Anfanı war und deshalb viel zu wenig Beweise 
ihrer sozialen Tiefenwirkung erbracht hatte, dann 
aber auch, weil die Sozialisten die Wirtschaft von 
der Produktion her — und deshalb durch Produktiv- 


genossenschaften — zlaubten reformieren zu kön- 
nen. Auch Lassalle konnte sich unter der Herrschaft 
des «Ehernen Lolingesetzes» von der Konsum- 
genossenschaft kaum mehr als ein Palliativmittel- 
chen versprechen. 

Die grosse Wandlung vollzog sich erst um die 
\Vende zum 20. Jahrhundert. In sozialistischen Krei- 
sen wurde immer mehr die Wichtigkeit der Ge- 
nossenschaftsbewegung erkannt, diente sie doch 
dazu 


l. der Arbeiterschaft praktische Erfahrungen zu 
vermitteln, 


2. die Kaufkraft des Arbeiters profitfrei und ra- 
tionell zu verwerten und 


3. die Gemeinwirtschaft zu unterstützen. 


Partei, Gewerkschaft und Genossenschaft sollten 
die drei Säulen der Arbeiterbewegung bilden. Der 
Referent vergleicht die drei Bewegungen auch mit 
drei konzentrischen Kreisen, deren engster die Par- 
tei und deren weitester die Genossenschaft darstellt, 
die auch Angehörige anderer Schichten als des Ar- 
beiterstandes umfasst. 

Das sozialdemokratische Parteiprogramın von 
1904 brachte unter dem Einfluss von Otto Lang und 
Stephan Gischwind erstmals eine posifivere Stellung- 
nahme zur Konsumgenossenschaftsbewegung und 
den landwirtschaftlichen Genossenschaften, in dem 
die wenossenschaftliche Eigenproduktion als ein 
\Weg zur Vergesellschaftung der Produktionsmittel 
anerkennt wird. Im Programm von 7/9209 findet man 
die Erkenntnis der Möglichkeit, durch die Konsum- 
genossenschaften Einfluss auf die Preisbildung zu 
gewinnen. Das Arbeitsprogramın von /924 postuliert 
die Schaffung einer zentralen Arbeiterbank der Ge- 
nossenschaften und Gewerkschaften. Das Programın 
von /935 und der Plan der Arbeit endlich enthalten 
sehr viele Hinweise auf das Genossenschaftswesen. 

Das Programm «Die neue Schweiz» stellt einen 
Wegweiser für die Politik der Partei in der Nach- 
kriegszeit dar. Es zeigt deutlich eine Reaktion auf 
die eingangs erwälinte efatistische Richtung und 
eine bewusste Beronung der freiheitlich-genossen- 
schaftlichen Lösungen. Wenn immer wieder mit dem 
Schreckgespenst des alles überwuchernden sozialisti- 
schen Staatsapparates operiert wird, so soll das 
neue Programın zeigen, dass 


planvolle Wirtschaft durchaus nicht mit allmäch- 
tiger staatlicher Wirtschaftsdiktatur identisch ist, 
sondern sich auch durch solidarischen Zusammen- 
schluss freier Genossenschafter in demokratischen 
Wirtschaftsverbänden lösen lässt. 


Als erster Leitsatz zur Revision der Bundesver- 
fassung wird schon darauf hingewiesen, «der Bund 
gewährleiste auf freiheitlich - genossenschaftlicher 
Grundlage des Volkes Wohlfahrt und Kultur». Um 
ein planvolles Wirtschaften zu erreichen, «wird die 
Wirtschaft genossenschaftlich und föderativ in 
Selbstverwaltungskörpern aufgebaut». Die Produk- 
tivitätssteigerung der Landwirtschaft geschieht 
durch den «Ausbau der landwirtschaftlichen Genos- 
senschaften». Die «enge Zusammenarbeit der land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften mit den Ver- 
braucherorgunisalionen ermöglicht eine Herabsetzung 
der Zwischenhandelsspanne» und «erhöht die Auf- 
nahmefähigkeit des Marktes für landwirtschaftliche 
Qualitätserzeugnisse». Auch erhalten die landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften ein Mitspracherecht 
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bei der Vorbereitung agrarpolitischer Massnahmen 
und wirken bei deren Durchführung mit. — Im bank- 
wesen wird die sgenossenschaftliche Selbsthilfe ge- 
iörderts,. Auch für gewisse Industrien wird die Mög- 
lichkeit der Überführung in Genossenschaften eT- 
wähnt. Im Gewerbe dienen Genossenschaften u. a. 
der gemeinsamen Rohstofibeschaffung. Etwas unklar 
hingegen ist die Stellung der Genossenschaften der 
selbständigen Händler und der Konsumenten und 
deren Zusammenarbeit umschrieben. Ein «gesundes 
Verhältnis von Mietzins und Arbeitseinkommien» soll 
durch die «Förderung des genossenschaftlichen 
Wohnungsbaues» erzielt werden. Auch das Dau- 
gewerbe wird genossenschaitlich organisiert. Ja 
selbst für sErholung und Gastgewerbe» werden &C- 
nossenschaftliche Lösungen vorgeschen. Endlich er- 
iolgt der Import grimdsätzlich durch Finiuhrgenos- 
senschaften. 

Durch genossenschaftliche Organisationen wird 
eine gesunde Synthese zwischen Freiheit und Bin- 
dung zu erreichen gesucht. 

Der Referent betont die Wichtigkeit der Wahrung 
der Unabhängigkeit und Selbständigkeit der Konsum- 
genossenschaftsbewegung auch in der Nachkriegs- 
zeit. 

Zusammeniassend kann man also feststellen, dass 
sich ein stets zunehmendes Verständnis und heute 
geradezu eine bewusste Förderung des Genossen- 
schaftısgedankens in den Kreisen der Sozialdemo- 
kratie hierauszebildet hat. Genossenschaften, Ge- 
werkschaften und politische Arbeiterpartei erstreben: 


1. Vermeidung künitiger Wirtschaftskrisen durch 
die Bedarisdeckungswirtschait, 


2. Hebung des Volkswohlsiandes und 
Verteilung, 


3. Organisation der Wirtschaft nach den Bedürf- 
nissen der Arbeit. 


gerechte 


So übertragen wir die Demokratie auch in den wirt- 
schaitlichen Sektor. 
E 3 x x 


In der Diskussion wird auf die Notwendigkeit der 
Erhaltung der freien Wirtschaft hingewiesen, wobei 
aber der Nationalbank mit ihrer Geldzirkulations- 
politik eine entscheidende Rolle zukonmmie. — Weiter 
werden an den Referenten verschiedene Fragen ge- 
stellt — so, ob zu erwarten sei, dass der Genossen- 
schaftsgedanke nicht nur ein Teil des evtl. in einem 
späteren Zeitpunkt einer Revision unterzogenen 
Übergangsprogramm der Sozialdemokratie für die 
Nachkriegszeit sei, sondern wie im Programm «Die 
neue Schweiz» eine untrennbare Maxime des sozia- 
listischen Programms bleiben werde. Es wurde dabei 
auf die im Genossenschaitsgedanken liegende Lö- 
sungsmöglichkeit für alle Wirtschaitsprobleme hin- 
gewiesen, was die Zuflucht zur etatistischen Planung 
unnötig mache. Besonders betont wurden auch die 
bei anderen Parteien, Organisationen, ja selbst in 
weiten Kreisen der Privatwirtschaft sich geltend 
machenden Genossenschaftstendenzen, die durchaus 
positiv zu werten seien und gewiss dazu beitragen 
können, eben die wirtschaftlichen Lösungen zu fin- 
den, die vom weit überwiegenden Teil unseres Volkes 
erstrebt werden. Der Genossenschaftsgedanke er- 
halte so ohne irgendwelche Bindung nach der oder 
jener Seite eine selbständige Bedeutung, und die Ge- 
nossenschaftsbewegung müsse deshalb mit allen 
Kräften die ihr zum Wohle der Allgemeinheit ge- 

stellte grosse Aufgabe zu erfüllen suchen. 
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In seinem Schlusswort betont der Referent, die 
Sicherung von Arbeit und Verdienst könne nur dann 
gewährleistet werden, wenn die Wirtschaft organi- 
siert werden könne, nicht aber in einer absolut freien 
Privatwirtschaft. Die Mitbestimmung komme weni- 
ger für einzelne innerbetriebliche Massnahmen als 
für die Festlegung der grossen Züge der Entwick- 
lungsrichtung in Frage. Die freigeldlerischen Bestre-, 
bungen, die Wirtschaft allein durch Manipulierung 
des Geldumlaufes krisenfrei zu lenken, genügten 
nicht, da die Krise eine Wachstumsstörung der Wirt- 
schaft sei, die sich nicht in allgemeiner Überproduk- 
tion, sondern in ungleicher Entwicklung der einzelnen 
Produktionssektoren äussere, die nur durch planen- 
den Eingriff aufeinander abgestimmt werden könn- 
ten, nicht aber durch allgemeine Preisniveauver- 
schiebungen. Die im Programm «Die neue Schweiz» 
genannten genossenschaftlichen Lösungen verschie- 
dener Probleme sind nicht als Eventuallösungen auf- 
zufassen, sondern je nach der einzelnen Aufgabe 
wird sich cher die staatliche oder die genossenschaft- 
liche Lösung empfehlen. 

Es ist durchaus möglich, dass gewisse gcnossen- 
schaitliche Bestrebungen in der Privatwirtschaft 
positiv zu werten sind. Doch das endgültige Urteil 
hierüber kann erst auf Grund der tatsächlichen Hal- 
tung zum Genossenschaftswesen erfolgen. 


Abschliessend betonte der Referent: 


Die Idee der kollektiven Selbsthilfe ist im Vor- 
dringen. Aber die Genossenschaften jeder Art und 
Richtung dürfen nicht nur auf ihre historischen 
Traditionen hinweisen, sondern müssen ihre Exi- 
stenzberechtigung und Anerkennung durch ständig 
verbesserte Leistungen in der Zukunft erkämpfen. 
Für jede Bewegung sind Programme von grosser 
Bedeutung als Wegweiser un markanten Abschnit- 
ten ihrer Entwicklung, aber wichtiger noch ist, dass 
alles getan wird, um sie in die Wirklichkeit umzu- 
setzen! s 


Saucenzwiebeln 


Die gute Steckzwiebelernfe im vergangenen Herbst brachte 
gegenüber den Voriahren auch einen wesentlich hölleren An- 
jall an Saucenzwiebein (sogenannte «Roller»). Diese Qualität 
Zwiebeln ist ganz besonders schmackhaft und kräftig; sie 
eignet sich vorzüglich als Zugabe zu zahlreichen Gerichten, 
Braten und Voressen und ist auch als selbständige Platte. ge- 
braten oder gedämpft, sehr empfehlenswert und bei Kennern 
beliebt. Die Saucenzwiebelchen, die nur einen Durchmesser 
von 22—40 Millimeter haben, sind sehr zart und verkochen 
deshalb rasch und fein. 

Von diesem Artikel liegen bei Produzenten und Handel noch 
ansehnliche Mengen. Sie werden verhältnismässig billig ange- 
boten und können im jetzigen Zeitpunkt, da verschiedene 
Gemüsesorten ganz oder teilweise fehlen, eine willkommere 
Bereicherung des Speisezettels bringen. 

Es liegt im allgemeinen volkswirtschaftlichen Interesse. die 
noch zur Verfügung stehenden Mengen dem Verbrauch im 
Gastgewerbe und in den Haushaltungen zuzuführen. Die Saucen 
zwiebel lässt sich bis im Mai gut lagern. In der welschen 
Schweiz ist diese Zwiebelart seit laugem gut eingeführt und 
geschätzt. Sie verdient auch in unseren Gegenden grössere 
Ausmerksamkeit und regen Zuspruch. Ein Versuch wird jede 
Hausfrau von den mannigfaltigen Vorteilen dieser bescheidenen 
Zwiebel überzeugen! S 
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Das Glück Deines Lebens hängt von der Beschaf_ 
Marc Alrey 


tenheit Deiner Gedanken ab. 


ae 


GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STIFTUNG VON BERNHARD JAEGGI 


Liebe Ehemalige! 


Vor einigen Tagen kam ich in einen schönen 
Laden, d.h. in einen mit modernem Mobiliar, mit 
Spiegeln, Glas und schönem Nussbaumliolz aus- 
gestatteten Laden. Die Auslagen waren farblich 
und in der Fornı schr ansprechend. Neben der 
Kasse leuchteten in einer passenden Kristallvase 
drei rote Tulpen. Ich wollte mich eben dem Be- 
hagen hingeben, das num einmal ein Raum auszu- 
lösen vermag, in dein Schönheitssinn, Menschen- 
freundlichkeit und Sorgfalt walten — aber — oh jelı! 
— da entdeckte ich, dass das Nussbaumtablar, auf 
dem die schöne Vase stand, mit einer ziemlich 
dicken Staubschicht überdeckt war. und als ich er- 
schreckt wegsehen wollte, fiel mein Blick auf einen 
Fleck im Spiegel, und beim Verlassen des Ladens 
zuckte mich noch ein schöner, aber ungeputzter 
Schirmständer traurig an. — Wie schade um diese 
geschmackvolle (und teure!) Ausstattung! 

(iewiss, meine Lieben, ich überlegte auch, dass 
eine polierte Holzfläche rasch staubig ist, aber ich 
dachte halt auch, dass zwei Verkäuferinnen den 
Staub auf dem Kassapültchen sehen sollten. Ich 
bin sicher, dass diese Verkäuferinnen eine sehr plau- 
sible Erklärung bereit gehabt hätten, aber dieses 
Bedauern wäre nicht melır aus mir herauszubringen 
gewesen. 

«Ja, ia». werdet Ihr sagen, «Sie sind halt sehr 
kritisch» oder milder: «Die Frauen sind halt kri- 
tisch.» Ja, und wisst Ihr auch, warum Frauen 
gerade in solchen Dingen kritisch sind? — weil 
ihnen eine Ladeneinrichtung ziemlich verwandt 
scheint mit ihrer Haushaltung. Die Hausfrau hat 
nur eine private Haushaliung, und Ihr eben eine 
öffentliche. Die Hausfrau bittet ihre Besuche zu 
sich; zu Euch kommen sie ungerufen (zum Glück!). 
Darum verzeiht man Euch Verkäuferinnen Unrein- 
lichkeit ebenso wenig wie der Hausfrau. «E Maitli 
muess doch welle suber ha!» sagt man halt. — Es 
ist tatsächlich so, dass Reinlichkeit schon Zutrauen 
und Respekt erweckt — in der Haushaltung genau 
so wie im Laden. Seid einmal ehrlich, liebe Ver- 
käuferinnen: Lasst Ihr Euch nicht auch imponieren 
von einer sauberen Haushaltung — zielit Ihr nicht 
auch Schlüsse auf die Hausfrau? Seht, so lassen 
sich eben Hausfrauen imponieren von einem saube- 
ren Laden und ziehen Schlüsse ... 

Denkt aber nur nicht, allein die Frauen hätten ein 
Auge dafür! Ich habe von Männern sogar schon 
sagen hören, wenn eine Verkäuferin ihren Laden 
sauber zu halten imstande sei und mit den Kunden 
gut umzugehen wisse, dann sei bei ihr als Hausfrau 
nicht mehr viel zu riskieren. Und es war ein Herr, 
der mir sagte, in diesem Metzgerladen lasse er sich 
ınit Vorliebe ‚bedienen, da seien wenigstens die 
Messer und die Wagschalen immer tadellos sauber. 

Gewiss, die Hausfrau hat weniger zu putzen als 
Ihr; sie hat nicht so viele Glastablare, keine Täfeli- 
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(Zältli)-Gläser, keine so grossen Käsebretter, keine 
Wurstschneidmaschinen usw. Aber auch bei Euch 
ist das Sauberhalten keine Unmöglichkeit, wenn Ihr 
Eure Arbeit einzuteilen und einzurichten versteht. 

Mit Einteilen meine ich, dass man diese Arbeiten 
schon getan hat, wenn die Stosszeit da ist. Mit 
einigen genauen Zeitangaben durch 1 bis 2 Wochen 
hindurch hat man schon einen vorläufigen Ueber- 
blick über das Ansteigen und Abilauen des Kunden- 
andranges; die Zeiten für Kontrollarbeiten. Waren- 
eingänge usw. kennt man auch bald; es braucht nur 
ein zieibewusstes Beobachten dazu, dann lässt sich 
eine gut aufgeteilie Tagesleistung zusammenstellen, 
die es crlaubt, die Putz- und Reinigungsarbeiten 
regelmässig zu verrichten und sogar notwendig 
werdende Extraarbeiten ohne Metze hineinzubrin- 
gen. 

Unter Einrichten verstehe ich. dass man die 
nötigen Lappen, Putztücher, Wischer und Schaufeln 
usw. in der notwendigen Anzahl und am geeigneten 
Platz zur Verfügung hat. Wenn Ihr zuerst in die 
Küche oder ins Magazin rennen müsst, um Wischer 
und Schaufel zu holen, wenn Ilır Zwiebeln verkauft 
habt, dam begreife ich, dass Ihr die Kunden nicht 
warten lassen wollt, bis Ihr aufgeräumt habt. So 
ist es auch mit dem Ladentisch, mit Glastablaren, 
mit Rüstmessern, mit Wagschalen. mit speziell der 
Verunreinigung ausgesetzten Schäften usw. Mit 
ein paar Lappen und einem oder zwei Kistchen oder 
Körben für Abfälle usw., am richtigen Ort placiert, 
ist das Sauberhalten nicht mehr so schwer und nicht 
mehr so zeitraubend. dass man das als Entschul- 
digunesgrund anführen könnte. Aber es brauclıt 
eine Verkäuferin, die Sinn hat für Sauberkeit und 
die Freude hat, wenn sich ihre Kunden wohlfühlen 
bei ihr — und die stolz sein will auf den xwuten 
Namen «ihres» Ladens. 


Für Euch Verkäuferinnen bedeutet der saubere 
Laden soviel wie die saubere Wäsche und die sau- 
bere Kleidung: Ihr fühlt Euch sicherer und wohler 
Eurer Umgebung gegenüber. Ihr müsst nicht Herz- 
klopfen bekommen und «tappig» werden, wenn 
jemand Euren Charcuterie-Glasschrank «in Augen- 
schein nimmt» (= besichtigt!). Und es passiert Euch 
dann auch nicht, dass ein boshafter Kunde, mit 
einem maliziösen Blick auf die eben erschienene 
Instruktionsverkäuferin,. meint: «Aha, händ-er 
gwüsst, as Bsuech chunnt, händ-er dorum emol 
suber ?» (soll vorgekommen sein!) 

Also, meine lieben Ehemaligen: Fühlt Euch recht 
fest «zu hause» in Euerm Laden. Putzt frohlich mit 
fraulichem Ehrgeiz und mit fraulichem Eifer. Es ge- 
fällt dann Euch selber auch viel besser in Euerm 
Laden, und Eure Kunden spüren diese Sorgfalt 
heraus; das ist es, was den Begriff «Atmosphäre» 
mit ausmacht. 


Herzlichen Gruss! Liny Eckert 
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Vereinigung der Konsumvereinsbäckereien 


der Schweiz 


Fragen um die Einführung des Kartoffelbrotes 
in den Konsumvereinsbäckereien 


Der anregende Verlauf, der sehr starke Besuch und 
vor allem die bedeutungsvollen Ausführungen der 
Referenten an der von der Arbeitsgemeinschaft der 
Konsumvereinsbäckereien auf vergangenen Monat 
nach Olten einberufenen Versammlung bewiesen, wie 
nützlich und notwendig diese war. Die verantwort- 
lichen Verwalter waren vielfach von den Bäcker- 
meistern begleitet. Präsident Zulauf durite, ausser 
den Referenten, als Gäste im besonderen die Herren 
Maire, Präsident der Direktion des V.S.K., Junker, 
Vertreter der Mühlengenossenschait, und Dr. Pritz- 
ker, Chef des V.S. K.-Laboratoriums, willkommen 
heissen, welch letzterem für seine grossen Verdienste 
bei der Lösung der vielseitigen mit der Einführung 
des Kartoiielbrotes zusammenhängenden Probleme 
vom Präsidenten wie auch von Herrn Dr. Tuper- 
noux, dem Sprecher der Eidgenössischen Getreide- 
verwaltung, Dank bezeugt wurde. 

Die Verdienste des iüngst verstorbenen Vorstands- 
witgliedes Herrn Verwalter E. Niethammer würdigte 
der Vorsitzende in ehrenden Worten. Die Versamm- 
lung erhob sich zu stillem Gedenken von den Sitzen. 

Herr Dr. Tapernoux liess es sich angelegen sein, 
in klaren. aufschlussreichen Ausführungen eine 
Orientierung über die volkswirtschaitlichen Voraus- 
setzungen der Einführung des Kartoiielbrotes. wie 
auch die eigentliche Durchführung der neuen Ver- 
erdnung zu geben. Die Ausführungen von Herrn 
Dr. Tapernoux halten sich im Rahmen der schon 
letzte Woche in der Rubrik «Volkswirtschaft» auf 
Grund der Pressekonierenz in Bern publizierten Tat- 
sachen. In Ergänzung derselben seien aus dem Referat 
und der Diskussion, an der sich Präsident Zulauf 
wie auch die Herren Hausammann, Schaiihausen, 
und Meier, Niedergösgen, beteiligten, noch folgende 
wesentliche Punkte iestgehalten. 


Der Konsument wird das Kartoiielbrot zum ersten Mal 
am 3. März erhalten. 


Das neue Brot isı schr bekömmlich: es isı leicht ver- 
daulich. 

In ländlichen Verhältnissen und wo die nötigen Arbeits- 
kräite zur Verfügung stehen. haben die Bäckereien ge- 
kochte Kartoifeln dem Mehl beizumischen, während in 
städtischen Verhältnissen Kartofielmehl beigemischt werden 
kann. Diese Freiheit in der Wahl zwischen Kartoffelmehl 
und frischen Kartoffeln bewalırı die einzelnen Genossen- 
schaften vor teuren Investitionen. die für die Herstellung 
von Püree unter Umständen nötig werden und wegen der 
eventuellen Beschränkung der Geltungsdauer der Verord- 
nung nur auf das laufende Jahr als zu kostspielix sich er- 
weisen könnten. 

Die nötigen Mengen Frischkartoifeln können von den 
benachbarten Pflichtlagerhaltern, eventuell auch bei land- 
wirtschaitlichen Genossenschaften bezogen werden. 

Das Kartofielmehl wird von den Genossenschaftsmühlen 
geliefert. 

Die Frischkartofieln werden zu dem stark reduzierten 
Preis von 16 Franken abgegeben. einer Preisreduktion, die 
jedoch nicht auf jetzt schon von den Vereinen eingelagerte 
und für die Herstellung von Püree in der eigenen Bäckerei 
verwendete Kartojieln — etwa in Form einer besonderen 
Vergütung seitens der Getreideverwaltung — angerechnet 
werden kann. 

Für den Konsumenten ıritı rationierungstechnisch keine 
Aenderung in der Bewertung der Backwaren ein. 

Die Bäckereien wie auch die Selbstbacker erhalten statı 
der bisherigen 75 kg nur noch 72 k&x Mehl pro 100 kg Brot- 
coupons - - eine Norm, die gemäss den Ausführungen des 
Reierenten .„llen Bäckereien die Aufrechterhaltung einer 
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normalen Produktion erlaubt. ‚Nur dort werden gewisse 
Selwierigkeiten entstenen. wo für Patisserie, Spezialbrote 
usw. die ohne Kartoffelmehlzusatz hergestellt werden, mehr 
als ein Viertel des normalen Mehlkontingents verwendet 
werden. 

un damit gerechnet werden. dass Brennstoffe, die 
für die Herstellung von Pürcee unbedingt benötigt werden, 
zusätzlich zugeteilt werden. 

Nicht empfehlenswert wäre die Beimischung des Kar- 
totielmehls schon in der Mühle, da ja das gewöhnliche Mehl 
wie das Kartoitelniehl in bezug auf die Wasserzufülrung 
verschieden behandelt werden müssen und dann auch für 
Backwaren, die nach wie vor olıne Zusatz von Kartoffelmehl 
hergestellt werden. kein getrennter Bezug des normalen 
Mehles mehr möglich wäre. 


Herr Vogt, Präsident des Konsumbäckermeister- 
vereins und Leiter der Konsumbäckerei von Winter- 
thur, gab als zweiter Referent einige beachtens- 
werte Aufschlüsse über die mit der Einführung des 
Kartoifelbrotes neu entstandenen Kalknlationspro- 
bleme. Herr Vogt konnte sich dabei auf eine Reihe 
praktischer Versuche mit der Herstellung des neuen 
Erotes stützen. Bekanntlich haben die Konsum- 
genossenschaften reichen Anteil an den bisherigen 
Voruntersuchungen. Auf die backtechnischen Einzel- 
heiten soll in der für den 20. Februar vorgesehenen 
ausserordentlichen Versammlung der Konsumbäcker- 
meister-Vereinigune noch wründlich eingegangen 
werden. Es ist auf Grund des bisherigen Unter- 
suchungsergebnisses nicht ausgeschlossen, dass bei 
Verwendung von Kartofielmehl und bei einem der 
tatsächlichen Mehlstruktur angepassten \Vasser- 
zusatz gegenüber bisher eine fühlbare Einbusse in 
der Rendite eintritt. Sofern die vom Vorstand der 
Vereinigung der Konsumbäckereien durch die Fest- 
stellungen von Herrn Vogt veranlassten weiteren 
Untersuchungen zum gleichen Resultat führen, wer- 
den entsprechende Schritte bei den Berner Behörden 
unternommen — zumal ja von dieser Seite aus stets 
erklärt wurde, dass durch das Kartoffelbrot Keine 
Einbusse im Backlolin erfolgen soll. 

Herr Dr. Pritzker liess in der Diskussion noch ein- 
mal den \Verdegang des Kartoffelbrotes erstellen und 
tüllte dabei auch eine Lücke aus, die anlässlich der 
kürzlich durchgeführten Pressekonferenz dadurch 
entstanden war, dass die hohen Verdienste der Kar- 
tolfelbrotkommission um die wmannigfachen Vor- 
studien für die Herstellung eines bekömmlichen 
Kartofielbrotes unerwähnt geblieben waren. Von 
seiten der Konsumgenossenschaften gehörten -der 
Konmission die Herren Dr. Pritzker und Bäcker- 
meister Pfister vom LVZ an. 

Die verantwortlichen Betreuer der Konsumvereins- 
bäckereien haben von der Oltener Konferenz wert- 
volle Aufklärung mit nach Hause nehmen können, 
Sie werden ihr möglichstes tun, um auch die mit 
der Herstellung von Kartoffelbrot ganz unerwartet 


neuerstandenen Aufgaben zum Nutzen des Ganzen 


zu lösen. r 


| Bildungs- und Propagandawesen | 


Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel 


Immer noch kommt es da und dort zur Neugründung Ge_ 
nossenschaftlicher Studienzirkel. In der Berichtswoche ware, 
es Bern (5. Zirkel), Biel |B.] (4. Zirkel), Chamoson, Gen 
S.c.s.c. (10. Zirkel) und Romanshorn, Der Zirkel in Genf ven! 
bindet mit dem Studium genossenschaftlicher Fragen die Ve E 
vollkommmung in der Esperantosprache. Gent besitzt damit ; 
einen Zirkel in Englisch, Italienisch und Esperanto, und es tehıı 
nun eigentlich nur noch ein Zirkel in der Sprache. die de 
nächstliegende wäre, in der deutschen. Vielleicht aber kon, 
dieser Zirkel im nächsten Winter. Ein Versuch naclt diese 
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Richtung wurde bereits zu Beginn der laufenden Saison unter- 
nommen, doch scheint er für dieses Mal noch erfolglos xe- 
wesen zu sein. 

Mit diesen 5 Neugründungen erreicht die Gesamtzahl der 
Zirkel dieses Winters 145. Davon entfallen 88 auf die deutsch- 
und 57 auf die französischsprachige Schweiz. 4 der 88 in der 
alemannischen Schweiz tätigen Zirkel bedienen sich des Fran- 
zösischen. Umgekehrt behandeln 2 der 57 Zirkel der Welsch- 
schweiz Programme in deutscher Sprache. 


Aufrufe zur Mitwirkung an Studienzirkelu finden wir in 
der Lokalauflage des «Genossenschaftlichen Volksblattes» von 
Romanshorn und in der Lokalauflage von «La Coop&ration» 
dem Verbandsverein in Tramelan. 


Au einer Sitzung des Zirkels Tramelan sprach Herr Baclı- 
mann vom Mehranbausekretariat des V.S.K. über das Thema 
Equipe coop&rative du travail». 


Der Zirkel in italienischer Sprache des Verbandsvereins in 
Genf führt eine Abendtimterhaltung zugunsten der Schaftung 
eines Fonds für die genossenschaftliche Ausbildung der Inter- 
nierten durch. 


Die Genossenschaitliche Jugendgruppe Bern erstattet im 
Organ der Konsumgenossenschafit Bern «Der Konsument» Be- 
richt über ihre Tätigkeit. Der Baricht gibt Zeugnis von einer 
angeregten und vielgestaltigen Arbeit. lı 


Bibliograpäie 


«Werk», Im ersten Teil des Februar-Ieftes äussern sich 
Kegisseure und Bülhnenbildner zum Thema: Das Bühnenbild. 
Der zweite Teil ist dem Holz als Baustofi gewidmet. Er bring 
Bilder und Beschreibung eines Wohn- und Atelierliauses in 
Uerikon als Beispiel neuzeitlichen Bauens in Holz. Weitere 
Beiträge behandeln den schwedischen Holzbau sowie die stil- 
gerechte Modernisierung der Hotelbauten. 


Eingelaufene Schriften 


(Die folgenden Schriften sind leihweise von der Bibliotliek 
des V.S.K. erhältlich oder können von der Buchhandlung 
Genossenschaft «Bücherfreunde», Basel, Aesclienvorstadt 67, 
bezogen werden.) 

Defosse, Gaston: La coop&ration de consommation. Theorie 
et technique. Paris, 1942. 397 S. 

Emrich, Louis: Europa nach dem Krieg. Die Welt von Morgen 
und ihre Entwicklungsmöglichkeiten in politischer, wirt- 
schaftlicher und technischer Hinsicht. Basel, 1943. 245 S. 

Heini-Freitag. Isidor: Mehr ernten aus meinem Pflanzland. 
Luzern. 17 S 

Hoog, Georges: La cooperation de production. 
institutions. Paris, 1942. 236 S. 

Hopkins, Claude: Propaganda, meine Lebensarbeit. Thalwil- 
Zürich, 1943. 299 S. 

Huber, Max: Das wirtschaftliche Unternehmen. 
über sein Wesen und sein Ethos. Zürich. 28 S. 

Keller, Theo: Die Gefahren des Preiszerfalls nach dem gegen- 
wärtigen Krieg und die Massnahmen zu ihrer Bekämpfung. 
1943. 50 S. 

Klauser, Josefine: Wir Frauen halten durch! Luzern. 40 S. 

Mantel, H.H.: Die Einführung der allgemeinen Quellensteuer 
eine Staatsnotwendigkeit. Bern. 15 S. 

Moser, E.: Dreissig Brieie über Wirtschafts-Ethik. Muri/Bern. 

Müller, H.: La piquette, boisson de travail. Zürich. 1943. 31 S. 

Mussard, Jean: Arbeit und Geld. Zürich. 282 S. 

Propagandazentrale für Erzeugnisse der schweizerischen Land- 
wirtschaft: Gute Gerichte aus Trockengemüse und Dörrobst. 
Nährstoffe und Gesundheitswert der Dörrprodukte. Winke 
für die Zubereitung. Zahlreiche erprobte Rezepte. Richtige 
Aufbewahrung des Dörrgutes Zürich, 1943, 28 S. 

Schweizer Mustermesse: Ein Vierteljahrhundert Schweizer 
Arbeit im Spiegel der Mustermesse. Zürich, 1942. 346 S. 

Studienkommission des Schweiz. Gewerbeverbandes und des 
Verbandes Schweiz. Waren- und Kaufhäuser: Kurzkom- 
mentar zur Verfügung Nr, 328 A/42 der Eidg. Preiskontrolle 
über die Kalkulation im Detailhandel. Zürich, 1942. 26 S. 

Ulmer, Ferdinand: Die Bergbauernirage. Innsbruck, 1942. 213 S. 


Verband der Handels-, Transport- und Lebensmittelarbeiter 
der Schweiz: Aus einem Müllerleben. 16 S. 


Origines et 


Gedanken 
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Wahlen, F. T.: Unser Boden heute und morgen. Zürich, 1943, 
264 S. 

Wirz, Adolf: Kleines Handbuch der Reklame. 
144 S. 


Zollikofer, E.: Neuzeitliche Probleme bei der Konsummilch- 
versorgung unserer Städte. 19-43. 24 S. 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Zürich, 1943. 


Umsätze: 1943 1942 
Beverin 389 000.— 374 3U0.— 
Landquart 806 700.— ! 751 700. 
Le Brassus 358 400.— 352 400.— 
Rhıeinau 116 900.— 99 600.— 
Utzensdori 251 I00.— 218 700.— 


‘ (1942/43) > 1941/42) 

Der ACV beider Basel lädı seine Mitglieder zu Sonder- 
vorstellungen der Komödie «Muss die Kuh Milch geben?» ins 
Küchlin-Theater, bei stark ermässigten Eintrittspreisen, ein. 
In der deutschsprachigen Sektion des Konsumgenossenschait- 
lichen Frauenvereins Biel wird Frau R. Kägi-Fuchsmann, aus 
Zürich, über das Thema «Flüchtlingshilie» reierieren. Der 
Konsunivereien Flawil beklagt den Verlust von Herrn Emil 
Preisig, der von 1918 bis 1934 hauptamtlich als Buchlhalter- 
Kassier des Vereins tätig war, welchem Amt er in vorbild- 
licher Weise seine besten Kräfte widmete. Der Konsum- 
genossenschaftliche Frauenverein in Frauenield veranstaltet 
eine Zusammenkunft, an welcher Herr Verwalter Sigrist 
Farbenbilder aus seinen Tessiner Ferien voriührt und ein 
Mitglied über das Thema «Warum bin ich Genossenschaite- 
rin?» spricht. 


Koppigen organisierte einen «wediegenen Familienabend. 
Jedem Mitglied und Angehörigen wurde eine Wurst und 
Weggen gratis verabiolgt. Frau R. Gerig, Thalwil, behandelte 
im Konsumgenossenschaftlichen Frauenverein Kreuzlingen 
das Problem «Was verlangt unsere Zeit?»., Der Verbands- 
verein in Mürren-Gimmelwald lud zu einem Familienabend 
ein, wobei der bekannte Schweizer Film «Landammann 
Stauffacher» durch die Filmzentrale des V.S.K. zur Vor- 
iührung gelangte. Der Konsumgenossenschaitliche Frauen- 
verein Oberburg führt an 10 Abenden. bei einem Kursgeld 
von 6 Fr. einen Knabenkleiderkurs durch. 


Olten teilt mit, dass die Besucherzahl in seinen drei Spezial- 
geschäften an der Basler Strasse (Manufakturwaren, Schuh- 
waren und Haushaltungsartikel) im Jahr 1943 gegenüber dem 
Vorjahr neuerdings gestiegen ist und total 119692 beträgt. 
Bei einem Warenverkauf von rund 1200000 Fr. in diesen 
drei l.äden trifit es folglich auf jeden Besucher durchschnitt- 
lich 10 Fr. Romaushorn sieht iür das Jubiläumsjahr vor: 
Aktionen zugunsten der Mitglieder, hübsche Schaufenster, 
Theater- und Filmvorstellungen. Daneben ermuntert Romans- 
horn seine Mitglieder zum Besuche einer Sondervorstellung 
des aktuellen Stückes «Der Mond ging unter» im Stadt- 
theater St. Gallen. 


In Rüti-Tanı spricht Herr Albert Adler, Redaktor, Bern, 
über «Die Schweiz von heute und morgen». Thun-Steilisburg 
organisiert Mitgliederversammlungen, an denen der bekannte 
Reiseschriitsteller Herr Hans Schwarz seinen Film «Mit 
Pierd und Hund durch die Balkanstaaten» kommentiert und 
der Film des Anbauwerkes des Vereins vorgeführt wird. An- 
lässlich der Rochdaler Jubiläumsfeier in Uster (vergl. hiezu 
Bericht im letzten «SKV») sollen die oberen Klassen der 
Primarschulen und die Sekundarschüler zum Besuche des 
Films «Landammann Staufiacher» eingeladen werden. Herr 
E. Kappeler, Schriftsteller, sprach in Winterthur über «Er- 
ziehung über den Ladentisch> und «Ernstes und Heiteres aus 
Schulstube und Leben». 


Lausanne verweist auf seine mamnigfaltigen Veranstal- 
tungen (Filmvorführungen, Vorträge) in der «Maison du 
Peuple-. Herr Fritz Eymann, Direktor der Genossenschaft in 
La Chaux-de-Fonds, referiert !m Konsumgenossenschaft- 
lichen Frauenverein in Le Locle über das Thema «La poli- 
tique paysanne». Ueber die Frage «Ce que vaut ım morceau 
d'etoffe> spricht Frau Perrin, aus l.ausanne, im Genossen- 
schaitlichen Frauenverein Vallorbe. Vevey-Montreux unter- 
breitet seinen Mitgliedern einen Fragebogen. Die Fragen 
lamen: «Gefällt Ihnen unsere Zeitung «la Coop£ration»?». 


EEE ETT 


Genossenschaftliche Zentralbank 


Hegen Sie einen Wunsch. was die Redaktion anbelangt Pr. 
Glauben Sie, dass die jährliche Ausgabe von 15000 Fr. für 
das Abonnement gerechtfertigt ist?» Eine Anzahl welscher 
Vereine entialteı weiterhin eine rege Propaganda zugunsten 
es Wochenblattes -Servir>. RA-i. 


Altoltern a.A. Otte Bliggenstorier }, Verwalter des ARA. 
Schon wieder hat Schnitter Ted eine Lücke in die Reihen 
der Verwaltung unserer Genossenschaft gerissen und unseru 
Verwalter. naclı verhältmismässig kurzer Tätigkeit. aus einem 
reichen Arbeitsgebiet abberuien. Otto Bliggenstorier wurde 
im Jahre 1940, dem Jahre, in dem das Lieiernngsabkommen 
mir dem LVZ getätigt wurde, zum Verwalter des AKA gewählt. 
nachdem er schen vorher dem Verwaltungsrat angehört hatte, 
Still und mit grosser Hinzabe hat er die Arbeit übernommen 
und sich eingearbeitet in dieses Tätigkeitsgebiet. Gewissen- 
halt hat er seine ihm übertragenen Arbeiten ausgeführt und 
verständnisvoll und korrekt die Fragen der xenossenschaft- 
chen Zusammenarbeit mit dem Personal wie mit der Ver- 
waltung gelöst. 

Mitte Januar zwang ihn eine Grippe. sein Arbeitsield zu 
verlassen, Leiver war es ihm nicht vergönnt. die Arbeit wieder 
auizunehmen. Ein weiteres Leiden hatte sich eingestellt. und 
am 1. Februar erlöste ihn der Tod, ilım ein langes Kranken- 
lager ersparend. Umter grosser Anteilnalme der Bevölkerung 
wurde Otto Blixgenstorier am 4. Februar der kühlen Erde 
übergeben. 

Die Verwaltung wie die Genossenschaft werden ihm stets 
ein gutes Andenken bewahren. Ba. 


Lausanne. Frau Celine Imhof #. * Im Alter von 71 Jahren 
starb Frau Celine Imhof. Vizepräsidentin der Vereinigung 
welscher Genossenschaiterinnen und Mitglied des Genossen- 
schaftsrates von Lausanne. 

Sie war die Gründerin und bis zu ihrem Hinschiede Präsi- 
Gentin der Propagandagruppe Reuens. Als solche führte sie 
eriolgreiche Bazare durch. deren Ertrag der Unterstützung 
hilisbedüritiger Kinder in den Ferienkolonien diente. Die 
Genossenschaitsbewegung verliert in ihr eine der aktivsten 
und wertvollsten Mitarbeiterinnen. 


TE En nn nn nn mn m en 


Kreis Illa (Kreisverband bernischer Konsumvereine) 


Einladung zur ausserordentl. Kreiskonferenz 


auf Sonntag, 20. Februar, vormittazs 9,30 Uhr, 
im Hotel Volkshaus (Speisesaal. 1. Stock), Zeughausgasse, Bern, 


TRAKTANDUN: 


Neues Gesetz über die direkten Staats- und Gemeinde- 
steuern im Kanton Bern. 

Reierent: Herr Grossrat Hans Altlıaus. 

Anschliessend Diskussion. 


Mit Rücksicht darauf, dass der Grosse Rat bereits am 
21. Februar in einer ausserordentlichen Session mit der ersten 
Lesung des Steuergesetzes beginnen wird, ist es angezeigt, 
dass die bernischen Konsumvereine von den Vorarbeiten der 
bezüglichen Kommission Kenntnis nehmen und zum Gesetzes- 
entwuri Stellung beziehen. 

Wir laden die Vereinsvorstände ein, entweder den Verwalter 
oder ein hierin versiertes Vorstandsmitglied abzuordnen. 


Mit genossenschaitlichem Gruss: 


Der Präsident: Fr. Tschamper. 
Der Sekretär: J. Rich. 


Verbandsdirektion 


Am 1. Februar 1944 isı im Alter von 60 Jahren 
nach kurzer, schwerer Krankheit Herr Ofto Bliggen- 
storier-Höhn, Verwalter des Allg. Konsumvereins 
Affoltern a. A., zestorben. 


Der Trauerfamilie und der Genossenschaft sind 
Kondolenzschreiben zugestellt worden. 
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Jahresabschluss 


In ihrer Sitzung vom 3. Februar 1944 genchmigte 
die Verwaltung Schlussbilanz und Ertragsrechnung 
des Ende 1943 abgeschlossenen 16. Rechnungsjahres. 

Die Bilanzsumme hat sich in der Berichtsperiode 
um 2 Mill. auf 158 Mill. Franken erhöht. Der Rein- 
ertrag pro 1943 beläuft sich, inklusive Vortrag, auf 
Fr. 901 996.10 gegenüber Fr. 907 537.35 pro 1942. 

Wie in den Vorjahren werden der im März statt- 
findenden Delegiertenversammlung eine 4”/sige Ver- 
zinsung der Anteilscheine und die Überweisung von 
200000 Fr. in den Reservefonds beantragt; 204 155 


Franken werden auf neue Rechnung vorgetragen. 


| Arbeitsmarkt | 


Angebot 


Vertrauenswürdige, arbeitsame, intelligente Tochter sucht 
Aushilissielle in Laden und Büro (Rationierungswesen). Oiferten 


erbeten unter Chiffre F. W. 16 an den V.S.K.. Basel 2. 


Nachfrage 


Grosse Konsumgenossenschait bietet jungem, rührigen Ce- 
nossenschaiter und Kaufmann Gelegenheit, sich weiter auszu- 
bilden. Als Arbeiten sind ihm vorerst zugewiesen: Mithilfe bei 


der Ladenkontrolle, Inventuren usw. Offerten 


mit Angabe 


der bisherigen Tätigkeit erbeten unter Chiffre K. V. 12 an den 


V.S.K. Basel 2. 


Gesucht auf 1. April 1944 tüchtige. selbständige, grenossen- 


schaftlich vorgebildete Verkäuferin. Kenninis der 


Rationie- 


rungsvorschriften unerlässlich, Anmeldung bis 2]. Februar an 


Herrn \V. Fiechter, 
Uettligen bei Bern. 


Präsident der 


Konsungenossenschaft 


Wir suchen mit Eintritt auf 1. März 1944 oder nach Uecber- 
einkunft eine tüchtige Filialleiterin für ein Depot mit einem 


Jahresumsatz von zirka 150000 Fr. 


Gründliche Kenntnisse 


der Lebensmittel-, Textil-, Schuhwaren- und Haushaltartikel- 


branche eriorderlich. 


Otierten mit Angaben über bisherige 


Tätigkeit sowie Beilage von Zeugniskopien und Photo erbeten 
bis 17. Februar an die Verwaltung des Konsumvereins Ebnai- 


Kappel. 


INHALT: 


Verbesserte Dienstleistung der Konsumgenossenschaften . 

Die schweizer. Genossenschaltsbewegung im Jahre 19142 

Die Theorie des Mittelstandes von Prof. Marbach 

7 Ernst Nielhammer, Verwalter der KG Bern 

Der Genossenschaftsgedanke im Programm 
Schweiz» 

Saucenzwiebeln a 

DiessSeilendersEhemaligenn. 2 en 

Fragen um die Einführung des Kartoffelbrotes in den 
Konsumvereinsbäckereien . . - 

Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel 

Bibliographie A 

Eingelaufene Schriften . 
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